
1 
 

 

Mit Vollgas durch das  
Usinger Land 

 

„Und wenn eine solche Strecke im Taunus entstünde,  

würde es seine Majestät besonders freuen.“ 
 

Von Wolfgang Ettig 

 

 

 
 

 

Erschienen im: 
Usinger Anzeiger Nr. (272) 2018 

  



2 
 

Mit Vollgas durch das Usinger Land 
 

„Und wenn eine solche Strecke im Taunus entstünde, würde es seine Majestät 

besonders freuen.“ 

 

Von Wolfgang Ettig 

 

Vor 110 Jahren wäre der Bau einer 50 Kilometer langen Rennstrecke fast zur 

Realität geworden. 
 

Insbesondere zwischen Mai und Oktober finden sich heutzutage in der Lokalpresse fast 

täglich Nachrichten über Verkehrsunfälle im Taunus, verursacht durch zu schnelles Fahren. 

Ob Motorräder oder PKW, dem Rausch der Geschwindigkeit erliegen Fahrer allzu oft – mit 

verheerenden Folgen. Woran liegt es, dass im Taunus gerne zu schnell gefahren wird? Wobei 

zu betonen ist, dass die Problematik der Raserei und die damit verbundenen Belästigungen 

und Gefahren kein typisches Taunusphänomen, sondern Betroffenen von Flensburg bis 

Garmisch Partenkirchen ein Dorn im Auge ist. Doch bleiben wir im Taunus. „Mal so richtig 

Gas geben“ scheint einen gewissen „Kick“ hervorzurufen, dabei unterliegt jeder dem 

Irrglauben, die Gefahr für sich und andere einschätzen zu können. Doch muss das im 

öffentlichen Straßenverkehr sein? Schließlich gibt es andere Möglichkeiten. Tausende nutzen 

jährlich die Gelegenheit, mit dem eigenen Auto oder Motorrad die Faszination der 

Geschwindigkeit – beispielsweise auf der Nürburgring-Nordschleife – bei sogenannten 

„Touristenfahrten“  zu erfahren. Man erlebt Tempo, ohne andere zu gefährden! 
 

Der Mensch an sich ist langsam, sein Laufvermögen ist nicht besonders ausdauernd und 

auch nicht sonderlich schnell. Daher hat er schon immer versucht, dieses Manko durch großen, 

technischen Erfindungsreichtum zu kompensieren. Der Wunsch, sich schnell fortzubewegen, 

schneller als andere, schneller als alles andere, treibt den Menschen seit jeher an. So war auch 

seit der Erfindung des Automobils der Drang, nicht nur die Geschwindigkeit permanent zu 

steigern, sondern sich mit anderen zu messen, ein stetiges Bedürfnis.  
 

Das erste Automobilrennen fand am 22. Juli 1894 auf einer 126 Kilometer langen Strecke 

von Paris nach Rouen (Normandie) statt. 102 Fahrzeuge waren angemeldet, darunter 39 mit 

Dampfantrieb, 38 mit Benzinmotor, 5 mit elektrischem Antrieb, 5 mit komprimierter Luft 

betrieben und ein Fahrzeug mit Federmechanismus. Ein reglementiertes Automobilrennen im 

Taunus, und somit zugleich erstmalig in Deutschland, war der Gordon-Bennett-Cup am 17. 

Juni 1904. Der damals 128 km lange Landstraßen-Rundkurs musste viermal durchfahren 

werden. Drei Jahre später, am 13. und 14. Juni 1907, fand erneut ein Rennen auf öffentlichen 

Taunus-Landstraßen statt. Das sogenannte „Kaiserpreis-Rennen“ war aber kein Wettbewerb 

für Rennfahrzeuge, sondern eine internationale Straßenprüfung für Tourenwagen. Diesmal 

ging es auf einer 117 km langen Rundstrecke von Oberursel bis Weilburg und wieder zurück. 

Sobald die Straßen trocken waren, begann Ende März das Training; 92 Wagen waren 

gemeldet. Man kann sich vorstellen, was auf der „öffentlichen“ Rennstrecke in den Wochen 

vor dem Spektakel los war. Um Personen- und Viehschäden zu vermeiden, durfte innerorts 

nur Schritt gefahren werden, zudem zäunte man die Straßen mit Planken ein. Insgesamt 30 

Fußgängerbrücken ermöglichten die gefahrlose Überquerung. Die Kosten des Ereignisses 

waren enorm, allein die kaiserliche Loge und Tribüne in der Nähe des Klosters Thron kostete 

50.000 Mark. So euphorisch und selbstbewusst die Organisatoren auch waren, nicht jeder war 

mit den Rennabenteuern Kaiser Wilhelms II. im Taunus einverstanden. Bereits nach dem 

Gordon-Bennett-Rennen wurden ob des Getöses und Spektakels dieser Stinkkisten kritische 

Stimmen laut die anmerkten, dass nur eines möglich sei: „Automobilsport oder Kur“ Des 

einen Freud ist des anderen Leid. Der damalige Homburger Oberbürgermeister Konrad Maß 

bemerkte im Taunusboten, dass die Rennen vielleicht einigen Bürgern Geld brächten, der Kur 
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aber einen außerordentlichen Schaden. Was ihm prompt einen Spottvers einbrachte: “Der 

Maß das ist kein moderner Mann, weil er Kaiserpreis-Rennen nicht leiden kann!“  
 

 

 

Seine Majestät Wilhelm II, automobilbegeistert und Initiator der Rennen, und – wen 

wundert’s – die Automobilindustrie waren da anderer Meinung. Sie wollten sogar noch einen 

Schritt weiter gehen und gaben eigennützig bekannt, dass derartige Rennen im Interesse der 

vaterländischen Industrie erforderlich seien. Einig war man sich auch, dass künftig die 

Nutzung öffentlicher Straßen aufgrund der damit verbundenen Verkehrsstörungen und 

Personengefährdungen eine Abänderung der Strecke erforderlich mache. Zukünftige Rennen 

sollten daher auf einer besonderen Bahn erfolgen. Der Kaiser beauftragte im Juni 1907 den 

geheimen Kommerzienrat, Fritz von Friedländer-Fuld (Berlin), ein passendes Rennbahn-

Projekt auszuarbeiten. „Und wenn eine solche Strecke im Taunus entstünde, würde es seine 

Majestät besonders freuen.“ Von den diversen Standortvorschlägen – die sich jedoch 

größtenteils als unattraktiv herausstellten – favorisierten die Planer neben dem Taunus auch 

das sogenannte „Eifelprojekt“.  
 

Als generelle Trassenführung war zunächst an einen schlichten Rundkurs, ähnlich einer 

Pferderennbahn, gedacht, doch die Projektierer gaben letztendlich der Grundlage einer 

Parallelbahn den Vorzug. „Sie sollte aus zwei nebeneinander verlaufenden Rennstraßen 

bestehen, von der eine der Hin- und die andere der Rückfahrt diente“. Am jeweiligen Ende 

sollten Schleifen (Radius ca. 200 Meter) den Rundparcours ermöglichen. Vorgesehen war, 

beide Straßen entlang der Streckenführung durch einen Erdwall zu trennen. Gesamtlänge 50 

Kilometer.   
   

Für das „Taunusprojekt“ lagen anfänglich vier Entwürfe vor.     

I.  Ein Parcours am Nordhang des Taunus, zwischen Saalburg und Lenzhahn (heute ein 

Stadtteil von Idstein). Dabei sollte es von der Saalburg, nördlich des Sandplackens, über 

Glashütten in Richtung Idstein gehen. Prognostizierte Gesamtkosten 3 Mio. Mark. 
   

II. Ein Parcours am Taunus-Südhang entlang. Startpunkt südwestlich von Oberursel, 

dann nördlich an Kronberg und Königstein vorbei in Richtung Glashütten, Schloßborn 

und weiter nach Nieder-Seelbach. Prognostizierte Gesamtkosten 4 Mio. Mark.   
 

III. Ein durchs Usinger Land führender Parcours in nordwestlicher Richtung zwischen 

Saalburg und Dietenhausen (heute ein Ortsteil von Weilmünster). Prognostizierte 

Gesamtkosten 2,9 Mio. Mark.   
 

IV. Dieser Entwurf sah ebenso eine Streckenführung durchs Usinger Land vor. 

Startpunkt sollte in der Nähe von Oberursel (zwischen Oberstedten und Goldgrube) sein, 

dann die Steigung hinauf zur Saalburg, weiter in westliche Richtung (Obernhainer 

Wald) bis zur Überschreitung des Erlenbachs. Dann nördlich am Waldrand zwischen 

1907 Kaiserpreis-Rennen, 

Usingen, Frankfurter Strasse. 

(Foto: StAU) 
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den Orten Anspach und Brombach sowie zwischen Hundstall (heute Hunoldstal) und 

Rod am Berg hindurch. Weiter durch den sogenannten Mühlwald in der Nähe von 

Merzhausen durch den Wolfsgarten bis in die Nähe von Wilhelmsdorf. Die Endschleife 

zwischen Hundstadt und Wilhelmsdorf war um den sogenannten „Hirschstein“ geplant. 

Da öffentliche Verkehrswege die Strecke keinesfalls kreuzen sollten war es notwendig, 

neben mehreren kleineren Überführungen für Vizinal- und Waldwege, fünf größere 

Brücken anzulegen sowie eine Überführung über die Eisenbahnstrecke, Usingen – 

Weilmünster. Prognostizierte Gesamtkosten 3,1 Mio. Mark. 
   

 

Geplante Taunus-

Rennstrecke  
 

(Repro: Ettig,  

Original: StAU) 
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Das Konzept Nr. IV fand in den Gremien die größte Beachtung. Um den kaiserlichen 

Wunsch zu erfüllen und einen reibungslosen Grunderwerb zu ermöglichen, zog man 

vorsorglich die Anwendung des Enteignungsrechtes in Betracht. Da Gründe des öffentlichen 

Wohles vorlagen, insbesondere wichtige Verkehrsinteressen, wurde an der Zulässigkeit der 

Enteignung nicht gezweifelt. Die Straße sollte auf Befehl des Kaisers nicht „Automobil-

Rennstrecke“ heißen, sondern die Bezeichnung „Automobil Verkehrs- und Übungs-

straße“ tragen und bereits im Sommer 1909 fertiggestellt sein.  
 

Im Großen und Ganzen ein ambitionierter Plan, den sich der Kaiser und die 

Automobilindustrie da vorgenommen hatten. Doch vom Wunsch über die Planung bis hin zur 

Umsetzung musste erst einmal die Hürde der Finanzierung genommen werden. Was sich als 

Obstruktion herausstellen sollte. 
 

Bei den zunächst prognostizierten Kosten von 3,1 Mio. Mark blieb es jedoch nicht. Mit der 

für den Betrieb der Strecke notwendigen Errichtung von Tribünen, Häusern für Angestellte, 

Telegraphen-Stationen und sonstigen Gebäuden erhöhten sich die Kosten auf rund 4 Mio. 

Mark. Doch damit nicht genug, denn um gleichzeitig einen Fonds in Reserve zu halten, und 

eine notwendige Zubringerstraße von Frankfurt/M. bis zur Rennstrecke in Oberursel 

auszubauen, erhöhte man die voraussichtlich benötigten Ausgaben auf 4,5 Mio. Mark. Bau 

und Betrieb sollten von einer noch zu gründenden GmbH übernommen werden. Der 

Finanzierungsplan sah vor, dass die Automobilindustrie als auch die Automobilclubs die 

Hauptlast und somit auch das Risiko des gesamten Unternehmens tragen sollten. Die 

Aufbringung der Restsumme oblag den Kommunalverbänden, die nach Inbetriebnahme der 

Rennstrecke ihren wirtschaftlichen Profit ziehen würden. Die Gesamtsumme sollte durch 

Ausgabe von Anteilscheinen (2,75 Mio. Mark) und Obligationen (1,75 Mio. Mark) 

aufgebracht werden, für Letztere sollte die Stadt Frankfurt eine Garantie übernehmen. 
 

Die regelmäßigen Einnahmen sollten durch zahlreiche Profi-Rennen, Entgelte für 

Testfahrten und Fahrprüfungen, Amateur-Rennen, die Verpachtung von Restaurationen, 

Eintrittsgelder (insbesondere Tribünenplätze), sonstige Lustbarkeiten (Rodelbahn im Winter), 

sowie die Ausrichtung von „Konkurrenzen“ der Reifenhersteller für kleine Wagen und 

Motorräder, generiert werden. Ferner wurde prophezeit, dass ein starker Automobilverkehr 

den Bewohnern der Taunusgegend für Handel und Wandel nur Vorteile bringe. Man hoffte 

auf die Ansiedlung ausländischer Fabriken und Garagen sowie den regelmäßigen Zustrom 

von Fremden, besonders auch von wohlhabenden Ausländern. In der am 11. März 1908 vom 

Regierungspräsident Wiesbaden herausgegebenen Projektvorstellung heißt es zudem 

bedeutungsvoll: „Der Vorteil wird allerdings erst mit dem Billigerwerden der Kraftfahrzeuge 

und der hieraus folgenden Verallgemeinerung des Automobils als Verkehrsmittel in 

Erscheinung treten. Dass die Verhältnisse ziemlich sicher eine derartige Entwicklung nehmen 

werden, ist nach den Erfahrungen, welche mit dem ‚Fahrrad‘ vorliegen, zu erhoffen.“     
 

Soweit so gut. Anfang Juli 1908 beschloss der Magistrat der Stadt Frankfurt, sich finanziell 

an dem Projekt zu beteiligen. Man ging stark davon aus, dass sich die Stadtverordneten-

versammlung der Magistratsvorlage anschließen werde. Auch die Kreistage der Kreise 

Obertaunus und Usingen wollten sich alsbald mit der Angelegenheit befassen. Dann der 

Paukenschlag. In einer Mitte Juli abgehaltenen Sitzung der Frankfurter Stadtverordneten 

meldeten vier sozialdemokratische Stadtvertreter massive Bedenken gegen die Anteilscheine 

von 750.000 Mark und die damit verbundenen Bürgschaften an. Dennoch wurde die Vorlage 

mit 44 gegen 4 Stimmen an einen weiteren Prüfungsausschuss verwiesen. Diese Hürde konnte 

die Vorlage nicht überwinden. Scheinbar war es den Gegnern gelungen, eine breite Front 

aufzubauen und innerhalb der Versammlung Überzeugungsarbeit zu leisten. In einer Notiz im 

„Kreisblatt für den Kreis Usingen“ vom 29. August 1908 heißt es: „Die demokratische 

Stadtverordnetenmehrheit kann sich zur Bewilligung der hohen Summe nicht entschließen, so 

gilt es heute doch schon in eingeweihten Kreisen als abgemachte Sache, dass das 
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Taunusrennbahn-Projekt als gescheitert angesehen werden muss.“ Vergeblich versuchten die 

Befürworter, die Automobilindustrie zu weiterreichenden Zugeständnissen in Bezug auf 

Finanzierung und Kostenübernahme zu bewegen. Zwischenzeitlich hatten sich die Stadt 

Homburg (hier fürchtete man eine Störung des Kurbetriebes) und auch wiederholt die 

Stadtverordneten von Oberursel gegen die Bewilligung von Geldmitteln zum Bau einer 

„Automobil Verkehrs- und Übungsstraße“ im Obertaunuskreis ausgesprochen. Einzig die 

Gemeinden im Kreise Usingen hatten keine Einwände oder Ausflüchte und wünschten sich 

das Zustandekommen der Rennstrecke.  
 

  
 

Szenen vom Kaiserpreis-Rennen 1907, in der Usinger Obergasse und am Schlossplatz. (Foto: StAU) 
 

War das Taunus-Rennbahn-Projekt endgültig gescheitert? Stattdessen standen nunmehr 

Überlegungen zur Planung einer kurzen, breiten, weitaus preisgünstigeren Straße im Raum, 

welche den Vorzug hätte, dass Rennen dort für Zuschauer weit interessanter darzustellen 

seien als auf einer langen Strecke, auf der die Fahrer für lange Zeit aus dem Blickfeld 

verschwinden. Auch diese Strecke sollte in der Nähe der Saalburg angelegt werden. Eine 

Kommission aus Industrie und Rennsportfachleuten sollte ein Konzept ausarbeiten. Man hörte 

jedoch nichts mehr von diesem neuen Projekt.  
 

Autorennen im Taunus! Ein verlockender Gedanke? Ob die Vorteile oder die Nach-

teile für die Region – wäre es tatsächlich zum Bau einer Rennstrecke gekommen – 

überwiegt hätten, lässt sich nicht beurteilen. Unbestritten ist, dass der Taunuslandschaft 

durch die Ablehnung einiges erspart geblieben ist –  und dem werden Naturliebhaber 

und Anwohner beipflichten. 
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